Es iſt keiner im Volk, der nicht wüßte, daß es um unſere 
Ausländiſche Beobachter haben 
feſtgeſtellt, daß trotzdem bei uns zu Lande keine Spur von 


ganze Zukunft geht. 


Aufregung, kein An⸗ 
zeichen von Mißtrauen 
zu bemerken ſei. In 
der Tat; eine wunder⸗ 
bare Zuverſicht, ein 
ſtarkes, feſtes, uner⸗ 
ſchütterliches Ver⸗ 
trauen beherrſcht alle. 
Und dazu der feſte Ent⸗ 
ſchluß, auszuhalten und 
durchzuhalten, was auch 
kommen mag, bis zum 
guten Ende. 
Immerhin: es ſind 
ſchwere Wochen und 
Monate, die wir durch— 
leben, und wir müßten 
ein Geſchlecht von 
Uebermenſchen ſein, 
wenn wir nicht in die⸗ 
fen Tagen der Span⸗ 
nung, der nahenden 
Entſcheidungen danach 
dürſteten, die Schleier 
der Zukunft zu durch⸗ 
dringen. Die Nachricht 
von morgen, von über⸗ 
morgen iſt es, die uns 
bewegt. Der Geiſt eilt 
beflügelt jeder Mel⸗ 
dung voraus, wir 
möchten der kommen⸗ 
den Stunde ihr großes 
Geheimnis entreißen, 


ir lauſchen mit allen 


Der deutſche Kronprinz im Felde 
Phot. Grohs 
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Das erſte Vierteljahr 


Sinnen auf jeden Klang aus der Ferne, ſo wie den ein⸗ SI 
ſamen Poſten im nächtlichen Wald das Fallen eines Blattes, 
das Singen des eigenen Blutes, das 


klopfende Herz und das 
Rauſchen des Windes 
in erregter Spannung 
hält. Aber ſo verſtänd⸗ 
lich dieſes Harren und 
Horchen iſt, klüger und 
nützlicher iſt es, voen 
Zeit zu Zeit rückwärts 
zu ſchauen; daraus er⸗ 
gibt ſich von ſelbſt ein 
Ausblick in die Zukunft. 
Ein Vierteljahr iſt 
es her, ſeit das oft Ge⸗ 
dachte, nicht Auszuden⸗ 
kende, alles Zerſtö⸗ 
rende, alles Erneuende, 
mit einem Mal Wirklich? 
keit geworden ist. 
Unſere verantwort⸗ 
lichen Stellen waren 
ſicherlich unterrichtet, 
wie furchtbar groß die 
Gefahr in den Wochen 
war, in denen wir uns 
zur Abwehr bereit 
machten. Wir andern 


aber haben — zum 
Glück für unſere Ner⸗ 
ven — nicht gewußt 


und kaum geahnt, in 
welchem Maße unſere 
Gegner die deutſche 
Friedensliebe heim⸗ 
tückiſch mißbraucht hat⸗ 
ten. Was heißer, Haß 
und kalte Bosheit 


irgend erdenken können, war zuſammengetragen zu einer 
Lawine, die zermalmend über uns hinbrauſen follte, ehe wir 
noch recht aus dem Traum von Frieden und Völkerverſöh— 
nung erwachten. 
Da war Rußland, das ſeit Beginn des Frühjahrs 
ſeine Truppenverſchiebungen begonnen und fo eingerichtet 
hatte, daß wenige Wochen nach der Kriegserklärung aus dem 
3 E einiten Winkel von Alien, vom Amur und vom Eismeer, aus 
den Quellgebieten des Amudarja und Syrdarja, vom Bal— 
kaſch⸗ und Baikal⸗See, vom Ob und Jeniſſei, aus dem arme— 
5 niſchen Gebirgsland und von der mongoliſchen Grenze jeder 
verfügbare Mann, jedes Pferd und jeder Karren, jeder 
Sattel und jeder Zaum an den Grenzen Weſteuropas bereit 
ſtand, ein Rieſenheer gerüſtet zum Einfall, gebunden und ge— 
trieben von einer barbariſchen Diſziplin, die unter Miß⸗ 
achtung des Lebens, unter Opferung von Myriaden das 
Kriegsziel erſtrebt. Dieſer Gegner allein ſchien ſtark und ge- 
fährlich genug, um das ganze Europa zu erdrücken. Und 
neben dem ruſſiſchen Landheer die engliſche Flotte. Zehn 
Tage vor dem Kriegsausbruch bereits mobiliſiert. Bis zum 
letzten Reſerviſten bemannt. Eine Armada, wie ſie noch nie 
das Meer getragen, gerüſtet mit den ſtärkſten Serftörungs- 
werkzeugen, ausgeſtattet mit jedem Mittel, das der Menſchen— 
geiſt erdacht hat, um den Gegner ohne ernſte Gegenwehr ab— 
zuwürgen. Als Dritter im Bund Frankreich, das mit 
unendlichen Opfern fein Heer, feine Feſtungen, feine Flotte 
auf den höchſten Stand der Vereitſchaft gebracht hatte. Dazu 
noch Japans Hilfe und Serbien-Montenegro als Flanken⸗ 
bedrohung für den Bundesgenoſſen des Deutſchen Reiches. 
Belgiens Feſtungen, Heer und Volk als Schutzwall, als Wel— 
lenbrecher, als Vorpoſten, deſſen Opferung im Kriegsplan 
der Gegner lag, damit die eigenen Kräfte geſchont blieben. 
Und was iſt erreicht worden mit dieſem Aufgebot, zu dem 
man alles, alles hinzuzog, was mit Liſt und Gewalt auf den 
Kriegsſchauplatz geſchleppt werden konnte, alles was waffen— 
fähig ſchien, ohne Rückſicht auf Stamm und Farbe: blut- 


Was ſich ſeit längerer Zeit vorbereitete, iſt jetzt zur Wirk— 
lichkeit geworden. Die Türkei befindet ſich im 
Kriegszuſtand mit unſeren Feinden. Damit 
tritt der große Krieg in eine neue Phaſe. Denn wenn 
auch die Machtmittel der Türkei in dieſem Kampf der Millionen 
an ſich nicht entſcheidend ins Gewicht fallen, ſo bildet doch die 
Teilnahme der Vormacht des Iſlams den Ausgangspunkt be— 
deutſamer Entwicklungen in den verſchiedenſten Weltgegenden. 
Die Urſache des türkiſchen Eintretens in den Kampf liegt 
völlig klar. Die Türkei weiß, daß fie rettungslos ver- 
lo ren iſt, wenn unſere Gegnerſiegen. Die Teilung 
ihrer Beſitzungen unter den Verbündeten iſt eine längſt be— 
ſchloſſene Sache. Rußland betrachtet Konſtantinopel, Klein- 
aſien und Armenien als ſein Erbe. England möchte zu dem 
ägyptiſchen Raub Meſopotamien und Arabien fügen und 
nebenbei Süd⸗Perſien, ſo daß zwiſchen Großbritannien und 
Indien eine unmittelbare Verbindung, ein geſchloſſenes Welt- 
reich entſtünde. Für Frankreich bliebe Syrien aufbewahrt. 
Jetzt oder nie heißt die Loſung für die Erben der einſtigen 
Türkenmacht. Alles iſt zu gewinnen, wenig zu verlieren. Mit 
vorbildlicher Opferwilligkeit und ganz unorientaliſchem Eifer 
iſt jede Vorbereitung getroffen worden, um die Türkei für die 
große Schickſalsſtunde bereit zu machen. 

ö Den Oberbefehl im türkiſchen Heer und in der Flotte führt 
nach einer ruſſiſchen Meldung Enver Paſcha, der ſeine 


gierige, zähnefletſchende Neger, arme, willenloſe Inder, 
Hilfsvölker aus Australien und Kanada. Was haben ſie er⸗ 
zielt mit dieſen übermächtigen Heeren und Horden, die wie 
mit dem Kehrbeſen aus allen Winkeln der Welt zuſammen⸗ 
gefegt wurden? Was haben ſie in drei vollen Monaten ver⸗ 
mocht gegen Heer und Flotte, gegen Land und Volk von 
Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn? .. 

Der Weg nach Berlin iſt nicht kürzer geworden 
für die Zarenheere und die Revancheträumer. Die dunkel⸗ 
häutigen Gurkhas und die bengaliſchen Reiter haben immer 
noch ſehr geringe Ausſicht, in den Parks von Potsdam zu 
lagern und ihre Pferde in der Havel zu tränken. Die deutſche 
Flotte harrt noch immer des engliſchen Angriffs. Die Bel⸗ 
gier haben den einzigen Troſt, daß auch die Serben von ihren 
Verbündeten im Stich gelaſſen wurden .. 

Das iſt die Bilanz des erſten Vierteljahrs. Und das 
zweite hebt an mit bedeutſamen Vorzeichen neuer gewaltiger 
Ereigniſſe, die den ganzen Erdkreis zum Schauplatz haben. 
Der Wind hat ſich gewendet, und die Flammen des Welt⸗ 
brandes nähern ſich den Häuſern der Verbrecher, die das 
Feuer kaltblütig entzündet. Burenaufſtand in 
Afrika... Der Iſlam auf dem Marſch ... Und 
nirgends ein Helfer in der Not. Was die Grey, Iswolſky, 
Poincaré geſäet, wird böſe Frucht und bittere Ernte. Welt⸗ 
geſchichte .. . Weltgericht! - 

Wir aber vertrauen auch jetzt, wie zuvor, nur auf die 
eigene Kraft, die das Größte vermochte. Ueberall in 
Volk und Heer lebt der feſte Wunſch und Wille, der un— 
erſchütterliche Entſchluß, noch mehr zu leiſten, das Letzte, 
Aeußerſte, das ſich denken und tun läßt, um den Sieg zu 
vollenden. Was wir auch verloren haben in dieſen ſchweren 
Wochen an Geld und Gut, an teuerſtem, edelſtem Blut, wir 
haben dafür unendlich gewonnen an nationaler Energie, an 
Gemeingeiſt, an ſtolzer, freudiger Hingabe für das große 
Ganze. Denn jeder, auch der Letzte im Volk, fühlt, daß es ſich 
nicht zu leben lohnte, wenn das Vaterland erniedrigt würde. 


Die Türkei ſchlägt los 


Der Weltbrand verbreitet ſich mehr und mehr 


militäriſche Ausbildung deutſcher Schulung verdankt und 
wiederholt ſtarke Tatkraft und feurigen Angriffsgeiſt bewieſen 
hat. Nach einer weiteren e Meldung ſoll Enver Paſcha 
mit berechtigter Schärfe auf den Terrorismus der Eng— 
länder in Aegypten hingewieſen haben. Als Be— 
ſchützerin der Mohammedaner werde die Türkei gezwungen 
ſein, den ägyptiſchen Wirren ein Ende zu machen und Aegypten 
wieder unter die Herrſchaft des Kalifen zu bringen. Wenn der 
Dreiverband von der Befreiung einzelner Natio⸗ 
nalitäten ſpreche, müſſe er auch die Befreiung Aegyptens 
vom engliſchen Joche zulaſſen. 

In der Tat bildete das Verhalten der Engländer in 
Aegypten, die ſich dort völlig als die Herren aufſpielten, nicht 
nur eine Verletzung aller Verträge, ſondern auch die ſtärkſte 
Herausforderung der Türkei, der immer noch die Schutzherr— 
ſchaft über dieſe Provinz zuſteht. Dazu kam, daß die Engländer 
und Ruſſen mit einem Angriff auf die Kreuzer 
„Goeben“ und „Breslau“ drohten, die von der Türkei 
angekauft wurden, nachdem die türkiſchen Großkampfſchiffe auf 
den engliſchen Werften beſchlagnahmt worden waren. i 

Der erſte Angriff ging nach dem amtlichen türkiſchen 
Bericht von den Ruſſen aus, die am 29. Oktober ein 
türkiſches Uebungsgeſchwader angriffen. Sie hatten einen 


ſchweren Mißerfolg. Der Minendampfer „Prut“ ging mit 


700 Minen unter. Ferner wurde der ruſſiſche Torpedojäger 


Madagaskar 
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Die Verbreitung des Sflam auf der Erde 


„Kubanez“ verſenkt. Weitere ruſſiſche Schiffe erlitten Be— 
ſchädigungen. 75 ruſſiſche Seeleute wurden gerettet und ge— 
fangen. Die türkiſche Flotte blieb unbeſchädigt. 


Die Schüſſe, die im Schwarzen Meer fielen, werden einen 
gewaltigen Widerhall finden, ſoweit der Koran gilt 
und der Mufti die Gläubigen zum Gebet verſammelt. Denn 
der Sultan der Türkei iſt auch als Nachfolger der Kalifen von 
Bagdad der Stellvertreter Mohammeds, das geiſtliche 
Haupt aller Bekenner des Iſlams. Im Orient, 
wo das nationale Empfinden kaum entwickelt iſt, wirkt die 
religiöſe Gemeinſchaft um ſo ſtärker als Bindemittel. Vor 
einiger Zeit wurde berichtet, daß nicht nur Perſien, das 
durch die Ruſſennot und die engliſche Bedrohung längſt ſeine 
einſtige Eiferſucht gegen die Türkei bereuen lernte, in enge 
Beziehungen zu Konſtantinopel getreten ſei, ſondern daß auch 
der Herrſcher von Afghaniſtan, der die Bergtore nach 
Indien hütet, im offenen Einverſtändnis mit der Pforte 
handele. Ganz Nordafrika iſt ein Land des Iſlam, der immer 
weiter nach dem Innern des ſchwarzen Erdteils vordringt. Ein 
Drittel der Bewohner von Indien, Millionen von Chineſen, 
Millionen von ruſſiſchen Untertanen, Millionen von franzöſi— 
ſchen Kolonialbewohnern ſtehen durch unterirdiſche Kanäle in 
dauernder Verbindung mit dem Sitz des Kalifats. Die 
kommenden Wochen und Monate werden zeigen, ob die Vor— 
ſichtsmaßregeln, die zweifellos von England, Rußland und 
Frankreich getroffen worden ſind, ausreichen, um die Ruhe, 
die Kirchhofsruhe im Orient aufrecht zu erhalten. Ein Schwei- 
zer Blatt, die Neuen Züricher Nachrichten, ſchrieb kürzlich: 


„Es iſt, als hätte die Nemeſis bereits die Hand gegen Eng— 
land erhoben. Die lind in der Heimat kriegsunwirſch; das 


— 


engliſche Arbeitervolk kriegsmüde; die Irländer in den Bereinig! 
Staaten kriegsfeindlich. In Aegypten und Indien nim 
die Gärung unter den Eingeborenen unheimlich zu. e 
man die beiden Länder nun faſt hermetiſch abgeſchloſſen. U 
angeſehene Schweizer, die in der allerletzten Zeit von dort zuri i 
gekehrt find, erzählen, daß in Aegypten ſowohl als in Inde 
ſchlimme Ereigniſſe drohen. In Aegypten ſei man keinen Mome 
mehr ſicher, wann der Sturm gegen England losgehe. Die ( 
bitterung ſei ins Grenzenloſe gewachſen. Die erſte große Schla ip 
Englands werde das Signal zum allgemeinen Aufruhr ſein. E 
der Erbitterung gegen England gehe die ſteigende Beg ei ſt 
rung für Deutſchland Hand in Hand., 1 
Daß es in der Tiefe gärt und wühlt und zum Licht drän 
iſt nicht zu bezweifeln. Wenn Allah den Türken den Erft 
verleiht, wird alle Unterdrückung nicht verhindern können, d 
im Morgenland ein neuer Morgen für viele Millionen 0 
; an 
bricht. Be 
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Wenig beachtet wurde in den Tagen, wo der Kriegsbr 
ſich noch weiter ausbreitete, die Prozeßverhandlung gegen ! 
Verſchwörer in Sarajewo, die auf Geheiß Serbiens die Brar 
fackel geſchleudert hatten. Die beiden Mörder des Erzherze 
Franz Ferdinand und feiner Gemahlin wurden nach eir 
Verhandlung, in der die Schuld ihrer ſerbiſchen Hintermänr 
klar hervortrat, zu zwanzig Jahren Kerker verurteilt, weil di 
elenden Werkzeuge einer elenden Politik bei Begehung ihr 
Tat noch nicht mündig waren. Gegen fünf Mitverſchwore 
wurde die Todesſtrafe erkannt. Die Princip und Cabrinowit 
find gerichtet, aber die Vergeltung wäre nur unvollkomme 
wenn nicht auch die Anſtifter, bis hinauf zu den Mitwiſſe 
in Petersburg, den Lohn ihrer Taten fänden! 


Ernſte Schwierigkeiten erheben ſich für England auch in 
Südafrika. Noch ſind bei den Buren die Greuel und 
8 Nöte des Raubkrieges nicht vergeſſen, den das freiheits— 
bringende England gegen die Freiſtaaten begann, weil dieſe 
das Unglück hatten, daß auf ihren friedlichen Aeckern Gold- 
minen und Diamantengruben ſich fanden, deren Beſitz die Un⸗ 
erſättlichen reizte. Noch beherrſcht England unumſchränkt den 
Nachrichtendienſt, und ſo hat es lange zu verhindern gewußt, 
daß die Wahrheit über die ſüdafritaniſchen Zuſtände übers 
len: drangen. 


Die engliſche Beſatzung hat zu Beginn des Krieges Kap- 
ftabt verlaſſen, weil man jeden Mann auf den europäiſchen 
Se wen braucht. Man vertraute auf die Verſicherungen 
des Präſidenten der ſüdafrikaniſchen Regierung, Louis Botha, 
der ſich gegen Ueberlaſſung bedeutender Summen bereit er⸗ 
klärte, den Krieg nach Deutſch-Südweſtafrika zu 

e Gegen dieſes Abenteuer erhoben ſich ſofort warnende 
und mahnende Stimmen. Der Oberkommandant der ſüd— 
en e e General Beye 3: 8, e mi 155 9 
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weſtafrika kommandiert, ſagte ſich offen von der Regierung 
Nach chen e hat der . Gou⸗ 


Ein neuer Bure; ß 
Dewet und Beyers an der Spitze der Freiſtaaten — Vergeltung! 


Berittene Matroſen als Poliziſten in den Straßen von Antwerpen 
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Südafrika hinüberzubringen. Ich erkläre daher ausdrücklich, daß 
die Deutſchen keinen Krieg gegen die holländiſchen Bürger von 
Südafrika wünſchen. Sie tun im Gegenteil alles, um den engliſchen 
Anfall auf allen Punkten zurückzuwerfen und ſie werden den Krieg 
gegen die Engländer und allein 8 die Engländer 
bis zum äußerſten führen. 


Während dieſe kapländiſche 1 als unbedeutend 


hingeſtellt wurde, konnte der Ernſt der Lage nicht mehr ge⸗ 
leugnet werden, als es auch in Transvaal und im Oranje⸗ 
freiftaat gärte. Nach einem Bericht aus Rotterdam mußte der 
engliſche Heneralgouverneur der ſüdafrikani⸗ 
ſchen Union dem engliſchen Kolonialminiſter folgende Mit- 
teilung maden: 


„Zu ihrem tiefen Beben muß die Regierung beste daß 
auf Anſtiftung einiger im Vordergrund ſtehender Perſönlichkeiten 
eine große Zahl Buren im Norden der Oranjeflußkolonie und im 
Weſten von Transvaal ſich haben verführen laſſen, ein Attentat 
gegen die Regierungsgewalt zu verüben und eine be⸗ 
waffnete Erhebung und den Aufruhr gegen die Regierung 
vorzubereiten. Die Regierung hatte ſchon ſeit einiger Zeit Kenntnis 
von dieſen Vorbereitungen; aber fie wollte dennoch Blutvergießen 
vermeiden und den Frieden erhalten. Inzwiſchen aber vernahm die 
Regierung, daß die Soldaten und Bürger der Oranjeflußkolonie von 
General Chriſtian Dewet und in Weſttransvaal von Ge⸗ 

neral Beyers zu den Waffen gerufen worden ſind. Schon ſind 
bewaffnete Kolonnen der Aufſtändiſchen gebildet. Die Stadt Heil⸗ 
bron wurde von ihnen beſetzt und der dortige Regierungsvertreter 
gefangen genommen. In Reitz iſt ein Zug Landwehrleute aufgehalten 
und die Landwehrleute find entwaffnet worden. Unter dieſen Um⸗ 


ſtänden iſt die Pflicht der Regierung deutlich vorgeſchrieben. Sie 


muß mit Gewalt auftreten. Alle erforderlichen Maßnahmen ſind 


e 


bereits getroffen, Die große Mehrheit der Bürger der Union find 
durchaus loyal und verwerfen den Gedanken eines Aufſtandes. Wenn 
ſie den wahren Sachverhalt vernehmen, werden ſie zweifelsohne der 
Regierung Hilfe leiſten, die Ordnung wiederherzuſtellen, und ſich ent— 
halten, die aufſtändiſche Bewegung zu ermutigen. (2) Alle loyalen 
Bürger der Union müſſen gegen eine ſolche Bewegung proteſtieren. 
Diejenigen Bürger, die jetzt noch zur Einſicht kommen, haben ſeitens 
der Regierung nichts zu befürchten.“ 

Dewet iſt der bedeutendſte lebende Burenführer, deſſen 
Erfolge im Kampf gegen die engliſchen Eroberer noch in gutem 
Gedenken ſind. Delaray, ebenfalls ein tapferer Burengeneral, 
wäre ohne Zweifel auf ſeiten von Dewet und Beyers, wenn 
er nicht rechtzeitig von einem engliſchen Poliziſten „aus Ber: 
ſehen“ erſchoſſen worden wäre. Mögen auch viele Buren ſich 
mit den Verhältniſſen, wie ſie ſich geſtalteten, abgefunden 
haben, ſo beweiſt doch die Tatſache, daß ihre bedeutendſten 
Führer die Gelegenheit der Befreiung ergreifen wollen, daß 
die Taten der Engländer, die nicht erſt ſeit Ceeil Rhodes und 
Jameſons Tagen die bitterſten Bedränger der Freiſtaaten ſind, 
noch nicht vergeſſen und vergeben ſind. 


** 


Englands gewalttätige Weltherrſchaft ſpüren aber nicht 
nur die ihr Unterworfenen, ſondern alle, die ſich ihr Lebens- 
recht auf das freie Meer nicht ohne weiteres nehmen 
laſſen. Die Bedrohung und Vergewaltigung 
des neutralen Handels ruft bittere Beſchwerden nicht 
nur in Holland, Schweden, Dänemark und Norwegen hervor, 
ſondern auch in Amerika, wo man allmählich erkennt, daß 
England kein anderes Recht anerkennt als das der Gewalt. 
Seine Gewalttätigkeit zeigt ſich auch in der unerhörten Be- 
handlung der Männer und Frauen deutſcher 


Engliſche Artillerie auf dem Rückzug 


Abkunft, die ſich auf engliſchem Boden aufhalten. Glaub⸗ 
würdige Berichte erzählen von geradezu unerträglichen Zu⸗ 
ſtänden in den Gefangenenlagern, in die man wahllos alles, 
was deutſch heißt oder ſcheint, gleich den ſchlimmſten Ver⸗ 
brechern zuſammenpfercht. Der Hinweis auf die Tatſache, daß 
die Engländer auf deutſchem Boden auch jetzt noch als Gäſte 
behandelt werden, macht drüben nicht den mindeſten Eindruck. 
Im Gegenteil: was uns die Menſchlichkeit gebietet, wird als 
Schwäche ausgelegt. Und deshalb iſt es nicht mehr als Pflicht, 
wenn jetzt England Vergeltung angedroht und im 
Notfall geübt wird. Ein Ultimatum in dieſem Sinn iſt Eng⸗ 
land übermittelt worden, das verlangt, daß bis zum 5. No- 
vember die Freilaſſung der widerrechtlich Gefangenen er⸗ 
folgt. Das ſächſiſche Miniſterium des Innern bemerkt dazu: 

„Die deutſchen Behörden können auch anders, wenn es ſich 
darum handelt, Wiedervergeltung zu üben und die in Deutſch⸗ 
land noch immer auf freiem Fuß lebenden Engländer und vor 
allem auch die vielfach recht anmaßend und herausfordernd auf- 
tretenden Engländerinnen einmal durch eigene Erfahrung er— 
proben zu laſſen, ob und inwieweit die Konzentrationslager nach 
engliſchem Vorbild den Anforderungen der Menſchlichkeit ent⸗ 
ſprechen.“ 

Hoffentlich fügt ſich die engliſche Regierung, ſonſt müßten 
die Engländer, die ſich auf deutſchem Boden befinden, die 
ſchwere Schuld ihrer Landsleute büßen. Nicht minder ſchlimm 
ſcheint übrigens die Lage der Deutſchen, Oeſterreicher und 
Ungarn in Rußland zu fein, Ruſſiſche Blätter find voll 
von Berichten über Verſchickung von ausländiſchen Kriegs⸗ 
und Zivilgefangenen nach Sibirien. Auch hier wird wohl 
nichts übrig bleiben als die Drohung mit Vergeltungsmaß⸗ 
regeln, ſo ſchmerzhaft der Gedanke iſt, daß die Unmenſchlichkeit 
unſerer Gegner auch uns zur Härte zwingen ſoll. 


Von den Kriegsſchauplätzen des Weſtens 


H Der Kampf der Kanäle — Die nuglofe Beſchießung der belgiſchen Küftenorte durch die „Freunde“ 


In den Argonnen und vor Verdun 


Ueber die Neugruppierung der deutſchen Streitkräfte, die 
infolge der Ausdehnung der Schlachtfront bis hinauf zur 
belgiſchen Nordſee nötig wurde, ſind amtlich keine Mitteilun⸗ 
gen erfolgt. Bekanntgegeben wurde nur ein Tages- 
befehl des Führers der VI. deutſchen Armee, 
die im Auguſt zwiſchen Metz und den Vogeſen geſtanden 
hatte. Daraus geht hervor, daß dieſe Armee jetzt auf dem 
rechten Flügel kämpft. Der Armeebefehl des Kronprinzen 
. Rupprecht von Bayern lautete: 


2 Soldaten der ſechſten Armee! 

5 Wir haben nun das Glück, auch die Engländer vor unſerer 
8 Front zu haben, die Truppen jenes Volkes, deſſen Neid ſeit Jahren 
Ran der Arbeit war, uns mit einem Ring von Feinden zu umgeben, 
um uns zu erdroſſeln. Ihm haben wir dieſen blutigen, ungeheuren 
Krieg vor allem zu verdanken. Darum, wenn es jetzt gegen dieſen 
Feind geht, übt Vergeltung für die feindliche Hinterliſt, für ſo viele 
8 ſchwere Opfer. Zeigt ihnen, daß die Deutſchen nicht ſo leicht aus der 
Weltgeſchichte zu ſtreichen ſind, zeigt ihnen das durch deutſche 
Hiebe von ganz beſonderer Art. Hier iſt der Gegner, der 
der Wiederherſtellung des Friedens am meiſten im Wege ſteht. Drauf! 
* Rupprecht. 


5 Bekanntgegeben wurde ferner, daß der Chef des General— 
ſtabs der Armee, General von Moltke, an Leber⸗ 
und Gallenbeſchwerden erkrankt iſt. Seine Geſchäfte ſind dem 
Kriegsminiſter Generalleutnant von Falkenhaym über- 
tragen. Erfreulicherweiſe befindet ſich General von Moltke 
auf dem Wege der Beſſerung. 

Die Augen des Auslandes ſind vor allem auf den nörd— 
Een ichen Flügel gerichtet, auf die 1 Kämpfe, die 
ſich zwiſchen Nieuport und der Gegend weſtlich Lille abſpielen. 
Die heldenhafte Tapferkeit unſerer Truppen, unter denen ſich 
auch Marineſoldaten befinden, wird Herr über die unendlichen 
= Schwierigkeiten des Geländes und über den zähen, immer 
erneuten Widerſtand der Feinde, der Engländer, Belgier, 
Franzoſen und Indier. Allein in der letzten Oktoberwoche 
wurden 1700 Engländer gefangen genommen, darunter eine 
größere Zahl von Offizieren. In dieſen Kämpfen haben die 
Orte an der Küſte ſchwer gelitten, vor allem durch die 


5 In den Schlachten an der Weichſel und ihren weſt— 
lichen Nebenflüſſen hat das Erſcheinen außerordentlich ſtarker 
ruſſiſcher Hilfstruppen eine Veränderung der Kriegslage her— 
beigeführt, der ſich alsbald mit taktiſcher Meiſterſchaft die 
deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Führung angepaßt hat. 
Es iſt, wie der Bericht der oberſten Heeresleitung vom 28. Ok— 
tober mitteilt, notwendig geworden, vor der Uebermacht aus— 
zu weichen, nachdem zuvor alle ruſſiſchen An- 
griffeerfolgreichabgewieſen worden waren. Die 
neue Gruppierung der Streitkräfte, die alsbald vorgenom— 
men wurde, läßt erwarten, daß den Ruſſen kein dauernder Er— 
folg beſchieden ſein wird. Die bewährte Führung, der ſich 
die tapferen deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
erfreuen, gibt die volle Gewähr eines günſtigen Ausgangs, 
zu dem die Teilerfolge der vorangegangenen Wochen die wirk— 
ſame Vorbereitung bilden. Hat doch ein einziges öſterreichi— 
ſches Korps im Kampf gegen überlegene Kräfte vor Iwan— 
gorod 10 000 Gefangene gemacht. Während der Kämpfe der 
Hauptheere ſind die Entſcheidungen auf den beiden Flü⸗ 
geln, dem Nordflügel in Oſtpreußen und dem Südflügel 
in Galizien, an Bedeutung zurückgetreten. Die verbündeten 
Truppen haben auf dieſen Schauplätzen gute Erfolge zu ver— 


| 


Granaten engliſcher und franzöſiſcher Kriegsſchiffe. Nicht 
ohne Ironie ſagt Admiral von Schröder in einem 
Aufruf: 

Das Beſchießen engliſcher Hotels und engliſcher Untertanen an 
der belgiſchen Küſte legt mir die Pflicht auf, zum Schutze der hier 
verbleibenden engliſchen Untertanen die nötigen 
Sicherheitsmaßregeln zu treffen. Ich befehle alſo, daß alle 
engliſchen Untertanen in Oſtende und in den benachbarten Küften- 
plätzen ſich eiligſt von dieſem Platz entfernen und an beſtimmten 
Plätzen zu verſammeln haben werden. Sie werden dann unter ſicherem 
Geleit nach der niederländiſchen Grenze gebracht. Ich lehne jede Ver— 
antwortung ab für dieſes Elend, welches die vollkommen 
zweckloſe engliſche Beſchießung der jetzt unter deutſchem 
Schutz ſtehenden Frauen und Kinder bringt. Die Abteilungskom⸗ 
mandanten müſſen dafür Sorge tragen, daß die flüchtenden Perſonen 
mit aller Sorgſamkeit aus den Gebieten entfernt werden, die inner 
halb der Beſchießungszone den engliſchen Schiffe liegen. 

Uebrigens rechnen die Engländer bereits mit der deut— 
ſchen Beſetzung nicht nur von Nieuport und Dünkirchen, ſon— 
dern auch von Calais. Prompt bemühen ſich die „Times“ 
die Bedeutung dieſes Verluſtes herabzuſetzen. Uns kann es 
natürlich gleichgültig fein, was die Gegner zu unſeren Er=- 


folgen jagen, da wir das Vertrauen haben können, daß unſer 


Generalſtab genau das tut, was er für gut findet. 

Die Anſtrengungen, die unſere Truppen auf dem rechten 
Flügel machen, dürfen nicht dazu verleiten, die Vorgänge auf 
den anderen Kampfplätzen zu unterſchätzen. Die ſchweren 
Kämpfe in den Argonnen, in Wäldern, die zu einer Art 
von Indianerkrieg zwingen, und die UAmſchließung von 
Verdun ſind vielleicht nicht minder bedeutſam, und wir 
dürfen hoffen, daß der Angriff allen Hinderniſſen zum Trotz 
vorwärts kommt. 

Unſere Flieger haben auch in den letzten Tagen ſich viel— 
fach bemerkbar gemacht. Allmählich haben ſich unſere Feinde 
an ihr Erſcheinen gewöhnen müſſen. Stärkeres Aufſehen 
hat dagegen das erſte Erſcheinen eines Zeppelin über 
Paris gemacht, das nach ſchwediſchen Meldungen am 
28. Oktober erfolgte. Mehrere Bomben des Luftſchiffes 
ſollen beträchtlichen Schaden angerichtet haben. 


Die ſchweren Kämpfe im Oſten 1 


Neue Gruppierung in Weſtpolen — Die Fortſchritte auf den Flügeln — Serbiſche Niederlagen 


zeichnen. So ſind an der oſtpreußiſchen Grenze in den letzten 
Wochen 13 500 Ruſſen gefangen, 30 Geſchütze und 39 Ma— 
ſchinengewehre erbeutet worden. Wenn auch der Entſchei— 
dungskampf gegen die ruſſiſchen Heere noch einige Zeit auf 
ſich warten läßt, ſo bedeutet doch die Tatſache, daß es dem 
ungeheuren Machtaufgebot der Ruſſen, trotz aller Opfer an 
Menſchen und Material, nicht gelungen iſt, irgendeinen Er— 
folg zu erzielen, einen moraliſchen Sieg. 

Auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz wird 
der Widerſtand der Serben und Montenegriner 
immer ſchwächer. Ihre Streitkräfte, die bis in die Nähe von 
Sarajewo vordringen konnten, hat das Schickſal und Feld— 
zeugmeiſter Potiorek ereilt. Ganz Oſt-Bosnien iſt von den 
plündernden „Befreiern“ befreit. Potiorek ſagt in der Ant- 


wort auf ein Danktelegramm der Stadtvertretung von 


Sarajewo: 

„Die Abwendung der für die Landeshauptſtadt beſtandenen Ge⸗ 
fahr einer Beunruhigung durch den Feind iſt nur der aufopferungs⸗ 
a über jedes Lob erhabenen tapferen Haltung unſerer 

Truppen zu danken, die ohne Unterſchied der Religion 
und der Sprache im edlen Wettſtreite jederzeit reſtlos ihr Beſtes 
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Die amtlichen Meldungen aus dem Großen Hauptquartier 


25. Oktober. 

Der Mſer — Upres⸗Kanal iſt zwiſchen Nieuport 
und Dixmuiden nach heftigen Kämpfen am 24. Oktober von 
uns mit weiteren ſtarken Kräften überſchritten worden. Oeſt⸗ 
lich und nordöſtlich Ypres hat ſich der Feind verſtärkt; trotz— 
dem gelang es unſeren Truppen, an mehreren Stellen vor— 
zudringen. Etwa 500 Engländer, darunter ein Oberſt 
und 28 Offiziere, wurden gefangen genommen. 

Im Oſten haben unſere Truppen die Offenſive 
gegen Auguſt ow ergriffen. 

In Gegend Jwangorod kämpften unfere Truppen 
Schulter an Schulter mit den öſterreichiſch-ungariſchen; ſie 
machten 1800 Gefangene. 

26. Oktober. 

Weſtlich des Yſerkanals, zwiſchen Nieuport und 
Dixmuiden, welche Orte noch vom Feinde gehalten wer— 
den, griffen unſere Truppen den ſich dort noch hartnäckig 
wehrenden Feind an. Das am Kampf ſich beteiligende eng— 
liſche Geſchwader wurde durch ſchweres Artilleriefeuer 
zum Rückzuge gezwungen. Drei Schiffe erhielten Volltreffer. 
Das ganze Geſchwader hielt ſich darauf am 25. nachmittags 
außer Sehweite. Bei Ypres ſteht der Kampf; ſüdweſtlich 
pres ſowie weſtlich und ſüdweſtlich Lille machten unſere 
Truppen im Angriff gute Fortſchritte. In erbittertem 
Häuſerkampf erlitten die Engländer große Verluſte und ließen 
über 500 Gefangene in unſeren Händen. Nördlich 
Arras brach ein heftiger franzöſiſcher Angriff in unſerem 
Feuer zuſammen, der Feind hatte ſtarke Verluſte. a 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ſchreitet unſere 
Offenſive gegen Auguſtow vorwärts. 

Bei Jwangorod ſteht der Kampf günſtig; eine Ent— 
ſcheidung iſt noch nicht gefallen. 

27. Oktober. 

Die Kämpfe am Abſchnitt des Yſer — Ypres⸗ 
Kanals, bei Ypres und ſüdweſtlich von Lille werden mit 
gleicher Hartnäckigkeit fortgeſetzt. Die deutſchen Truppen 
haben auch geſtern Fortſchritte gemacht. Auf dem übrigen 
Teil der Kampffront im Weſten haben ſich weſentliche Ereig— 
niſſe nicht zugetragen. 5 

Südweſtlich Warſchau ſind alle Angriffe ſtarker ruſ— 
ſiſcher Kräfte von unſeren Truppen zurückgewieſen worden. 

Nördlich Jwangorod haben neue ruſſiſche Armee— 
korps die Weichſel überſchritten. 

28. Oktober. 

Die Kämpfe bei Nieuport —Dixmuiden dauern 
noch an. Die Belgier erhielten dort erhebliche Verſtärkungen, 
unſere Angriffe wurden fortgeſetzt. 16 engliſche Kriegsſchiffe 
beteiligten ſich am Kampf gegen unſeren rechten Flügel; ihr 
Feuer war erfolglos. Bei Ypres iſt die Lage am 27. Oktober 
unverändert geblieben; weſtlich Lille wurde unſer Angriff 
mit Erfolg fortgeſetzt. . 5 

Im Argonnenwald find wieder einige feindliche Schüßen- 
gräben genommen worden, deren Beſatzung zu Gefangenen 
gemacht wurde. 5 Bee 

In Polen mußten die deutſch⸗öſterreichiſchen Truppen 
vor neuen ruſſiſchen Kräften, die von Iwangorod—Warſchau 
und Nowogeorgiewsk vorgingen, ausweichen, nachdem ſie bis 
dahin in mehrtägigen Kämpfen alle ruſſiſchen Angriffe er⸗ 
folgreich abgewieſen hatten. Die Ruſſen folgten zunächſt 
nicht. Die Loslöſung vom Feinde geſchah ohne Schwierigkeit. 
Unſere Truppen werden ſich der Lage entſprechend neu 
gruppieren. 


— 


Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz ſind keine weſent⸗ 
lichen Aenderungen. f 


29. Oktober. BE: 


Unſer Angriff ſüdöſtlich Nieuport gewinnt langſam 
Boden. Bei Ypres ſteht der Kampf unverändert. Weſtlich 
Lille machten unſere Truppen gute Fortſchritte. Mehrere 
befeſtigte Stellungen des Feindes wurden genommen, 
16 engliſche Offiziere und über 300 Mann zu Gefangenen 
gemacht und vier Geſchütze erobert. Engliſche und franzöſiſche 
Gegenſtöße wurden überall abgewieſen. 25 

Eine vor der Kathedrale von Reims aufgefahrene fran⸗ 
zöſiſche Batterie mit Artillerie-Beobachter auf dem Turme d 


Kathedrale mußte unter Feuer genommen werden. = 
Im Argonnenwald wurden die Feinde aus meh- 
reren Schützengräben geworfen und einige Maſchinengewehre 
erbeutet. 4 
Südöſtlich Verdun wurde ein heftiger franzöſiſcher 
Angriff zurückgeſchlagen. Im Gegenangriff ſtießen unfer 
Truppen bis in die feindliche Hauptſtellung durch 
die ſie in Beſitz nahmen. Die Franzoſen erlitten ſtarke Ver 


luſte. Be 
Auch öſtlich der Moſel wurden alle Unternehmungen des 


Feindes, die an ſich ziemlich bedeutungslos waren, zurück⸗ 
gewieſen. 5 
Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz . 
finden ſich unſere Truppen im fortſchreitenden Angriff. Wäh⸗ 
rend der letzten drei Wochen wurden hier 13500 Ruſſen 
zu Gefangenen gemacht, 30 Geſchütze und 39 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 9 
Auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz haben ſich die 
Verhältniſſe ſeit geſtern nicht geändert. 5 
30. Oktober. a 
Unſere Angriffe ſüdlich Nieuport und öſtlich pres 
wurden erfolgreich fortgeſetzt. Acht Maſchinengewehre wur⸗ 
den erbeutet und 200 Engländer zu Gefangenen gemacht. 
Im Argonnenwald nahmen unſere Truppen mehrere 
Blockhäuſer und Stützpunkte. Nordweſtlich Verdun griffe 
die Franzoſen ohne Erfolg an. N 
Im übrigen iſt im Weſten und ebenſo auf dem öſtlichen 


Kriegsſchauplatz die Lage unverändert. = 


2 


31. Oktober. 3 
Unfere Armee in Belgien nahm geſtern Ramscapelle 
und Bixſchote. 3 


Der Angriff auf Ypres ſchreitet gleichfalls fort. Zand⸗ 
voorde, Schloß Hollebeke und Wambeke wurden geſtürmt. 
Auch weiter ſüdlich gewannen wir Boden. J 

Oeſtlich Soiſſons wurde der Gegner gleichfalls an⸗ 
gegriffen und im Laufe des Tages aus mehreren ſtark ver⸗ 
ſchanzten Stellungen nördlich von Vailly vertrieben. Am 

nachmittag wurde dann Vailly geſtürmt und der Feind unter 
ſchweren Verluſten über die Aisne zurück⸗ 
geworfen. Wir machten tauſend Gefangene und erbeute⸗ 
ten zwei Maſchinengewehre. 

Im Argonnenwalde ſowie weſtlich von Ver⸗ 
dun und nördlich von Toul brachen wiederholte feindliche 
Angriffe unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen zu⸗ 
ſammen. 

Der Kampf auf dem nordöſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz hat noch nicht zu einer Entſcheidung geführt. 
Weſtlich von Warſchau folgen die Ruſſen langſam unſeren 
ſich neu gruppierenden Kräften, 


25. Oktober. 
Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatze 
ſtehen nunmehr unſere Armeen und ſtarke deutſche Kräfte in 
eeeiner faſt ununterbrochenen Front, die ſich von den Nord- 
abfällen der öſtlichen Karpathen über Stary — 
Sambor, das öſtliche Vorgelände der Feſtung Przemyſl, den 
unteren San und das polniſche Weichſelland bis in die 
SGegend von Plozk erſtreckt, im Kampfe gegen die 
HSauptmacht der Ruſſen, die auch ihre kaukaſiſchen, 
ſibiriſchen und turkeſtaniſchen Truppen heranführten. Unfere 
HOffenſive über die Karpathen hat ſtärkere feind⸗ 
liche Kräfte auf ſich gezogen. In Mittelgalizien, 
wo beide Gegner befeſtigte Stellungen inne haben, ſteht die 
Schlacht im allgemeinen. Südöſtlich Przemyſl und am unte⸗ 
ren San errangen unſere Truppen auch in den letzten Tagen 
mehrfache Erfolge. In Ruſſiſch-Polen wurden beiderſeits 
ſtarke Kräfte eingeſetzt, die ſeit geſtern ſüdweſtlich der 
Weichſelſtrecke Jwangorod —Warſchau kämpfen. 
6. Oktober. 


In den Kämpfen vor Jwangorod machten wir bis⸗ 
her 8000 Ruſſen zu Gefangenen und erbeuteten 19 Maſchinen⸗ 
gewehre. Nächſt Jaroslau mußten ſich ein ruſſiſcher Oberſt 
und 200 Mann ergeben. Bei Zalnc ze (ſüdweſtlich Sniatyn) 
und bei Paſienicza (ſüdweſtlich Nadworna) wurde der 
Feind zurückgeworfen. Die Lage im großen iſt unverändert. 
27. Oktober. 

Die Situation in Mittelgalizien iſt unverändert. 
Südweſtlich Jwangorod ſtehen unſere mit unübertreff⸗ 
licher Bravour fechtenden Korps, von denen eines allein 
10 000 Gefangene e hat, im Kampfe gegen überlegene 
räfte. 

Die auf der Romanja Planina geſchlagenen ſerbiſch⸗ 
montenegriniſchen Kräfte wurden nach viertägi⸗ 
ger unausgeſetzter Verfolgung bei Viſegrad und Gorazde 
überdie Orina zurückgedrängt. Unſere Truppen 
erbeuteten hierbei in der Schule bei Hanſt Jenica viel Infan⸗ 
terie⸗ und Artilleriemunition und eroberten in den Nachhut⸗ 
kämpfen auf Veliko Brdo⸗Vracevica Maſchinengewehre und 
Gebirgsgeſchütze. Oſtbosnien iſt hiermit bis an die 
Drina vom Gegner geſäubert. Am ſelben Tage, 
an welchem die Serben und Montenegriner über die Drina 


i Der deutſche Kreuzer „Emden“ wird immer mehr zum 
Schrecken der Feinde. Nach einer amtlichen Petersburger 
Meldung aus Tokio hat er neuerdings feine Kraft und Ge- 
ſchicklichkeit auch gegen feindliche Kriegsſchiffe erprobt, indem 
er durch Torpedoſchüſſe auf der Reede von Pulo Pinang 
(Hinterindien, an der Straße von Malakka) den ruſſiſchen 
Kreuzer „Schemtſchug“ und einen franzöſi⸗ 
ſchen Torpedojäger vernichtete. Ferner ſoll 
dieſes „Geſpenſterſchiff“, wie es die Engländer nennen, auch 
den großen japaniſchen Dampfer „Kamaſata Maru“ auf dem 
; Weg von Kobe nach Singapore verſenkt haben. Auch die 
AQaitigkeit des Kreuzers „Karlsruhe“ im Atlantiſchen Ozean 
= hat täglich neue Erfolge. Auf der Lifte ihrer Opfer ſtehen 
13 engliſche Schiffe, deren Wert die „Times“ auf zwanzig 
Millionen berechnet. Neben dieſen Schädigungen durch die 
Kreuzer, hinter denen nach engliſchen Ankündigungen nicht 
weniger als 70 engliſche, franzöſiſche, japaniſche und ruſſiſche 
Verfolger her ſind, tragen deutſche Minen zur Gefähr⸗ 
dung der engliſchen Seeherrſchaft bei. So iſt neuerdings 
der große Dampfer „Mancheſter“ durch eine Mine verſenkt 


Die Meldungen des bſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 5 


zurückgedrängt wurden, haben auch unſere in Serbien 


ſtehenden Truppen einen namhaften Erfolg errungen. 
Zwei feindliche Stellungen bei Ravnja in der Macva wurden 
im Sturm genommen, hierbei 4 Maſchinengewehre, 600 Ge⸗ 
wehre und Bomben erbeutet und viele . gemacht. 


28. Oktober. 
In Galizien ereignete 5 auch geſtern nichts Weſent⸗ 
liches. An manchen Teilen der Front haben ſich beide Geg- 
ner eingegraben. Unſere ſchweren Geſchütze vernichteten meh- 
rere feindliche Batterien und Stützpunkte. 

Am 27. Oktober haben wir in Serbien erneut Erfolge 


errungen. Der Ort Ravnje und die ſtark befeſtigte feind⸗ 


liche Stellung an der Dammſtraße nördlich Ornabara in der 
Macva wurden nach tapferer feindlicher Gegenwehr von unſe⸗ 
ren Truppen erſtürmt. Hierbei wurden viel Geſchütze und 
acht Maſchinengewehre erobert, fünf Offiziere und 500 Mann 
gefangen genommen und viel Kriegsmaterial erbeutet. 


29. Oktober. 


Auf dem nordöſtlichen Kriegsſ chauplatz funden geſtern 
keine größeren Kämpfe ſtatt. In den letzten Tagen wurden 
die Verſuche der Ruſſen, gegen den Raum von Turk a (Gali- 
zien) vorzudringen, erfolgreich abgewieſen. 


30. Oktober. 

In Ruffifh-Polen wurde auch gern. nicht gekämpft. 
Am unteren San wurden ſtärkere, ſüdlich Nisko über den 
Fluß gegangene feindliche Kräfte nach heftigem Gefechte zu- 
rückgeworfen. Bei Stary —Sambor ſprengte unſer Geſchütz⸗ 
feuer ein ruſſiſches Munitionsdepot in die Luft. Alle feind⸗ 
lichen Angriffe auf die Höhen weſtlich dieſes Ortes wurden 
abgeſchlagen. 
unſere angreifenden Truppen mehrere wichtige Höhenitel- 
lungen, die der Feind fluchtartig räumen mußte. Unſer 
Landſturm machte in dieſen Kämpfen viele Gefangene. 

Die Geſamtzahl der in der Monarchie internierten Kriegs⸗ 
gefangenen betrug am 28. d. Mts. 649 Offiziere und 73 179 
Mann, nicht eingerechnet die auf beiden Kriegsſchauplätzen 
ſehr zahlreichen, noch nicht abgeſchobenen Gefangenen aus 
den Kämpfen der letzten Wochen. - 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabs. 
v. Hofer, Generalmajor. 


Auf den Meeren und in den Kolonien 


Deutſche Kreuzer und Minen — Unſere Helden in den Kolonien 


worden, und zwar — man denke ſich das Erſtaunen der Eng⸗ 
länder — an der Atlantiſchen Küſte Irlands. 


Aus den Kolonien hören wir nur durch feindliche Be— 


richte. Um ſo mehr iſt zu bemerken, daß überwiegend Gün⸗ 
ſtiges gemeldet wird. So berichten die Franzoſen aus Tokio, 
das ſchlechte Wetter verhindere einen ſofortigen 
Angriff auf Tſingtau. Und aus Kamerun müſſen 
ſie berichten, daß der Widerſtand der Deutſchen mit aller 
Energie fortdauere. Ueber oſtafrikaniſche Kämpfe berichtet 
ein Telegramm aus Le Havre, wo bekanntlich die belgiſche 
Regierung ihren Sitz aufgeſchlagen hat: 

Der Gouverneur von Katanga hat gemeldet, daß belgiſche Truppen 
unter dem Kommando des Generalkommiſſars Henry in einem Ge⸗ 
fecht bei Kiffenje am Kiwuſee durch die Deutſchen eine vollſtän⸗ 
dige Niederlage erlitten haben. 

95 1 0 erneute Auszeichnung wurde dem Kapitänleutnant 

0 
„UL. 9“ zu Teil, das, wie erſt fpäter bekannt wurde, auch den 
englifchen Kreuzer „Hawke“ zerſtört hat. Weddigen erhielt 
den Kriegsorden „Pour le mérite“. he 35 
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Im Raume nördlich von Turka gewannen 


Weddigen, dem Führer des Unterſeebootes 1 
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Engliſche Soldaten in Gräben, durch Eifenträger 
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Europas Wacht im Oſten 


Von Björn Björnfor 


Rußland! — 
Hart⸗und kalt und drohend wie eine geballte Fauſt wirkt ſchon 
der Name, wie wir Germanen ihn ausſprechen. Denken wir an 


das Rußland, das die Macht in Händen hat, dann iſt es uns, 


auch eine Fauſt, die zum Schlage bereit liegt ſeit Jahr— 
hunderten. Und öffnete ſie ſich zuweilen einmal, dann war es 
nur, um einen Würgegriff zu tun — an die Kehlen Wehrloſer. 

Ich habe in dieſer kurzen Zeit Angehörige aller Völkerſchaften 
zu ſehen bekommen, die unter der ruſſiſchen Knute ſeufzen. Und 
hörte man ſie erzählen — da ward einem zu Mut, als ſpürte man 
ſie ſelbſt ſchwer wie einen Hammer auf der Bruſt, die Ruſſen⸗ 
fauſt; dicht vor dem eigenen Antlitz — rauhbehaart und roh und 
ungeſchlacht — als wäre fie von einer Beſtie oder einem Troll— 

Da ſtand vor Tagen ein Finnländer vor mir — kreidebleich — 
ohne Atem. Er hatte Kunde aus Finnland — er mußte ſich aus: 
ſprechen — von den Ruſſen reden. „Sie brechen in unſere Häuſer 
ein — fie ſchänden unſere Frauen — wie fie es jetzt in Feindes⸗ 
land tun — wie ſie es in Oſtpreußen getan haben,“ fügte er hinzu. 

Oſtpreußen — da flog das Wort auf — „Oſtpreußen“, ſagte 
einer halblaut, „dort liegt das Land wie eine offene Wunde bloß 
und die Ruſſenfauſt iſt blutig wie die eines Metzgers.“ 

Das traf mich wie ein Blitz. Dorthin mußte ich. Ich mußte 
ſelbſt ſehen und hören. Ich wollte ſelbſt Rußland erleben — in 
Europa. 

Mir iſt, als ob in dieſen Zeiten auch die Trauer ſelbſt ihr 
Antlitz verhüllen müßte. 

Die Römer öffneten die düſteren Käfige der wilden Tiere, die ſich 
über Wehrloſe ſtürzen ſollten — Rußland hat feine ſchwärzeſte Tiefe 
aufgetan, und die Koſaken ſtiegen hervor. Je weiter wir nach Oſten 
kamen, um ſo weniger Häuſer waren zu ſehen, um ſo jammervollere 
Menſchen zeigten ſich, die in den Ruinen ſuchten, die von ihrem ein⸗ 
ſtigen Eigentum übrig geblieben waren. Dieſe Ruinen — ſie ſtanden 
und grinſten wie löcherige Totenſchädel. Und dieſe Menſchen ſelbſt 
ſahen aus, als wären ſie jeden Gedankens bar, als hätte ſich alles 
Elend der Welt dort angehäuft, wo ſie nun ſtanden und ſtarrten. 

Und all dieſe Zerſtörung, war ſie in der Hitze des Kampfes vor ſich 
gegangen? Hatten ſich die Koſaken in blinder Empörung oder aus 
Notwehr auf die Menſchen geſtürzt? Nein — glaubt das nicht. 
Ein Scherz, ein Zeitvertreib war's, den ſich die Horden des Zaren 
in müßigen Stunden gegönnt! 

„Denk dir,“ ſagte ein Freund zu mir in Lötzen (ich traf ihn zu⸗ 
fällig, er ſtand als Rittmeiſter bei der Reſerve), „denke dir, eine 
Mutter, eine junge Mutter, kam zu mir. Ich ſaß mit meinen Leuten 
im Chauſſeegraben vor einer kleinen Stadt. Sie ſchleppte ſich förm⸗ 
lich hin zu uns. Auf dem Arm trug ſie mühſam ein Kindchen, das 
ſie geboren hatte, gerade als die Koſaken in die Stadt einfielen. Auch 
zu ihr drangen ſie ein wie zu allen anderen — ihre zehnjährige Tochter 
blieb geſchändet zurück, zugrunde gerichtet, tot. — Sie brüllten wie 
die Tiere, die Koſaken. Alles, was fie ſahen, ſchlugen fie in Stücke, 
riſſen ſie in Fetzen. Und alle dieſe Menſchen in der kleinen Stadt, die 


Hände ſtreckten ſie ihnen flehend entgegen — ſie hatten keine Waffen. 


Als Antwort bekamen ſie Kugeln in den Leib, Männer, Frauen und 
Kinder, — ohne Unterſchied und ohne Gnade.“ 

Die nächſte: „Wir kamen mit ruſſiſchen Gefangenen durch ein 
Dorf,“ erzählte mir ein Soldat in Marienburg. „Vormittags 


Das „Kriegs-Scho“ für 


den eigenen Bedarf 
Wer das „KRriegs-Scho“ regelmäßig für 
ſich ſelbſt zu beziehen wünſcht, abonniere für 


10 Pf. wöchentlich 


beiden Buchhandlungen, Zeitungsverkäufern oder 
den Seſchäftsſtellen des Verlages Allftein & Co 


Die bisher erſchienenen Hefte können zum Einzelpreis von 10 Pfennig jederzeit nachbezogen werden 


waren die Koſaken im Ort geweſen Sämtliche Einwohner ha 
ſich verſteckt oder waren geflohen. Da nahmen die Koſaken 
Viehbeſtände, die fie vorfanden, und trieben fie in einer Sch 
zuſammen. Die ſteckten ſie in Brand. Das Vieh brüllte 
jammerte. Da kamen die Bauern hervor. Selbſtverſtändlich. 
konnten das Schreien ihres Viehes nicht ruhig mitanhören. N 
Männer wurden getötet, die Frauen geſchändet — vor aller Au 
Eine warfen ſie ins Feuer — und die Mutter — ihre alte Mut 
mußte das mitanſehen. Ihr Weinen zerſchnitt das Herz. 
Soldaten kamen mit unſeren Gefangenen — wir machten 
und ſtanden da — und wußten nicht zu helfen —“ 


3 

Noch ſcheußlichere Dinge könnte ich berichten. Es ne de 
genug Sein. 
Laßt hierher die internationalen Kommiſſionen kommen, 
England fie vorſchlägt. Sie könnten der Welt ein Buch zu 
geben: „Die Koſaken des Zaren im Jahre 1914.“ — — Ich f 
mich neutral halten und darum nicht öffentlich jagen, wem mei 
Meinung nach das Buch zugeeignet werden müßte. N 


Freilich waren nicht alle Ruſſen den Koſaken gleich. Das n 
gerechtigkeitshalber gejagt werden. Die ruſſiſchen Dragone 
trugen ſich verhältnismäßig menſchlich. Ein Dragonerof 
allerdings ein Balte, hatte ſelbſt einen Mann, mit dem ich ſpr 
vor — den Koſaken gewarnt. „Wir haben ja ſelbſt Angſt 
ihnen,“ fügte der Offizier hinzu. Und ein junger deutſcher L 
nant — er hatte ſich gerade das Eiſerne Kreuz verdient — 
im Kaſino der Feſtung Lötzen am Tiſch des Kommandanten 
erzählte uns, daß er mit einem gefangenen ruſſiſchen Offizier 
die Schandtaten der Koſaken geſprochen hätte. Wortgetreu ber 
der junge Offizier: „Auf Ehre,“ ſagte er, „der Ruſſe hat 
geantwortet: „Was wollen Sie? Es iſt dieſelbe Geſchichte 
bei uns in Rußland während der Manöver!“ 


Als wir zur deutſchen Grenze zurückkamen, ſtand dort ein 
— ein Bauer. Wir hielten, um nach dem Wege zu fragen. Er 
Beſcheid. Aber ſeine Augen waren von Tränen verdunkelt. Was 
geſchehen? „Meine Tochter — 14 Jahre alt iſt ſie — haben 
Koſaken mitgeſchleppt.“ Er deutete in der Richtung nach Ru 
„Ich ſehe ſie nie mehr — —“ Nein — er ſieht ſie niemals w 
Die Horden Aſiens haben ſie mit ſich geſchleppt. 

Alien —? Wir ſtanden an der Grenze und ſahen nach Rußl 
zurück. Und es war, als blickten wir weit in Sibirien hinein. 
wir ſtanden — da war Weſteuropa! Man atmete trotz der 
heerungen der Koſaken den Geiſt, der in der kleinen niedergebrar 1 
Stadt geherrſcht hatte. Prächtige Anlagen, herrliche Wege ü 
Die Häuſer, ſoweit ſie noch übrig waren — wie wohlbeſtellt war 
nicht! Sie ſahen doppelt entzückend, ja faſt rührend aus, wie 
verlaſſen und einſam zwiſchen den Ruinen ſtanden und davon zeug 
was hier einſt für eine Stadt geweſen war. Fleiß und Ork 
und Wohlſtand herrſchten in den Tagen des Friedens. Und ha 
der Grenzſcheide — dort auf der anderen Seite, einen Schritt 
Oſten hin — da lagen erbärmliche kleine Holzhütten — unange 
Die Wege waren ein brauner Moraſt, kaum zum Durchkommen, 
die ruſſiſch-polniſche Stadt, aus der wir kamen, war häßlich un 
wildert. Sie lag und dehnte ſich in ihrem eigenen Schm 
könnte nicht einmal mehr die Sintflut ſie rein waſchen. Dort war 
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Soldaten im Felde 
Wer das „Kriegs-Scho“ ſeinen Angehörigen im 
Felde ſtändig zu ſchicken wünſcht, abonniere für 


54 Pf. monatlich 


beim Poſtamt ſeines Wohnortes, das di 
direkte Zuſtellung ins Feld übernimm 
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Kriegsbrot 5 


Von Georg Bernhard 


r Bundesrat hat eine Reihe einſchneidender Verordnun⸗ 
aſſen, um die Brotverſorgung des deutſchen Volkes für 
ze Dauer des Krieges ſicher zu ſtellen. Dieſe Verordnun⸗ 
fallen im weſentlichen in zwei Gruppen: auf der 
Seite werden für den Großhandel von inländiſchem 
en, Weizen und Gerſte Höchſtpreiſe feſtge⸗ 
auf der anderen Seite wird die Verfütterung von 
en und Weizen (ähnlich wie es in der Schweiz bereits 
en iſt) verboten. Es wird eine höhere als die bis— 
iche Ausmahlung des Brotgetreides feſtgeſetzt und es 
idlich beſtimmt, daß Weizenmehl mit Roggen⸗ 
und Roggenmehl mit Kartoffelmehl ver⸗ 
werden muß. Der weſentlichſte Zweck der zweiten 
e dieſer Verordnungen iſt die „Streckung“ unſeres 
es an Brotgetreide. Unſere erſt vor kurzer Zeit er— 
Schätzung der Ernteerträge und der Vorräte hat zwar 
n Ergebnis geführt, daß wir auch auf einen langen 
zut vorbereitet ſind, aber mit Recht hat die Regierung 
bt, für alle Möglichkeiten vorſorgen zu müſſen. Es 
t ſich nicht um eine von der Furcht vor Mangel dik— 
Maßnahme, ſondern im weſentlichen um einen Akt der 
155 


je Abſicht der Regierung iſt, durch die Bundesratsver— 
igen die wirtſchaftliche Baſis für die volle diplomatiſche 
tzung unſeres bisherigen militäriſchen Erfolges zu 
1. England hat, nachdem es einſehen mußte, wie ge— 
et das Deutſche Reich dem militäriſchen Ueberfall be— 
>, in ſeiner Preſſe verkünden laſſen, daß es den Sieg 
deutſchland ſchließlich doch durch den wirtſchaftlichen 
erreichen werde. Es plant nach wie vor unſere Aus— 
ung, daher ſeine unkluge Konterbande-Politik, die alle 
len verbittert, daher auch die unnütze Aufreizung ſei— 
rbündeten zum Widerſtand um jeden Preis, daher die 
ferung von Städten, Ländern und Menſchen. Nun tit, 
ſagt, an eine ſolche Aushungerung nicht zu denken. 
5 iſt ja nicht der Krieg allein, den wir zu überdauern 

Wenn die Waffen ſchweigen, werden die Diploma— 
en, und bei der Fülle von Problemen, die gelöſt werden 
‚tt ſelbſt ohne böſen Willen auf irgendeiner Seite (an 
England aber ſicher nicht fehlen laſſen wird) eine ge⸗ 
Zeit für die diplomatiſchen Verhandlungen in Aus⸗ 
ı nehmen. Während dieſes Zwiſchenſpieles zwiſchen 
und Frieden müſſen die Heere unter Waffen bleiben, 
laſſen ſich die ſchweren Friedensſtörungen für unſere 


Wirtſchaft in ſolcher Epoche nicht ganz ausſchalten. Dazu 
kommt, daß heute niemand wiſſen kann, wie die Ernte des 
nächſten Jahres werden wird. Und weil wir auch die un- 
günſtigſte Möglichkeit immer noch als möglich annehmen 
müſſen, muß unſere Parole lauten: haushalten. Ge- 
ſtalten ſich die Dinge nachher günſtiger, um ſo beſſer. Aber 
wir dürfen uns durch die optimiſtiſche Auffaſſung der Kriegs— 
lage und unſerer ſchließlichen Erfolge, ſo ſehr wir auch zu 
ſolchem Optimismus berechtigt ſind, nicht dazu verleiten 
laſſen, rechtzeitig wirtſchaftliche Schanzen aufzuwerfen. 

An dieſer Schanzarbeit müſſen wir alle mitarbeiten. Die 
Regierung kann ſchließlich nicht mehr als die Linien abſtecken, 
die Kleinarbeit aber muß von uns allen gemeinſam verrichtet 
werden. Die Regierung hätte es in der Hand gehabt, die 
Mäßigung im Brotverb rauch zu erzwingen. Sie hat, 
bevor ſie den Entwurf zu den Verordnungen dem Bundesrat 
vorlegte, eine Unzahl von Sachverſtändigen aus den Kreiſen 
der Landwirtſchaft, der Induſtrie und des Händlertums ver- 
nommen, ſie hat endlich auch die organiſierten Konſumenten 
und Arbeiter ohne Unterſchied der Parteiſtellung von den ſo— 
zialdemokratiſchen Organiſationen bis zu den chriſtlichen ver— 
nommen. Sie hat mit Recht Gewicht darauf gelegt, in dieſer 
Zeit der inneren Einigung unſeres Volkes auch bei einer ſo 
wichtigen wirtſchaftlichen Maßregel ihren Vorſchlägen die Zu— 
ſtimmung aller Parteien und aller wirtſchaftlichen Intereſſenten 
zu verſchaffen. Es wird nicht leicht geweſen ſein, die ver— 
ſchiedenen widerſtrebenden Intereſſen — wie es tatſächlich ge— 
ſchehen iſt — in der Frage der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen 


unter einen Hut zu bringen. Es wäre für die Regierung viel 


leichter geweſen, dieſe brenzliche Frage offen zu laſſen, und 
ſie würde damit im Laufe der Zeit ſicher zu einer Einſchränkung 
des Brotkonſums gelangt ſein. Denn es hätte ſicher nicht an 
Spekulanten gefehlt, die zwar wenig vaterländiſch, aber aus 
ſpekulativen Profitintereſſen große Mengen von Getreide auf— 
gekauft und eingeſperrt hätten. Die dadurch bedingten Preis⸗ 
ſteigerungen würden die Bäcker zu kleineren Broten und das 
Publikum zu geringerem Brotgenuß veranlaßt haben. Wenn 
es nun nur zu billigen iſt, daß Vorſorge gegen eine etwaige 
Verteuerung des Brotes getroffen wurde, ſo muß als Gegen— 
wert dafür vom Volke verlangt werden, daß es ſich ſeiner 
Pflichten in der Ernährungsfrage bewußt iſt. Es ſoll niemand 
hungern, aber es ſoll auch niemand verſchwenden, man ſoll — 
wie es mir gegenüber neulich jemand ſehr ſchön ausdrückte — 
lernen, mit dem Brote ehrerbietig umzugehen. 


So iſt der Krieg 


Von einem höheren Offizier 


in höherer Offizier ſchreibt, wie wir der Norddeutſchen 
tg. entnehmen, vom Kriegsſchauplatz an feine Frau: 
Du kannſt Dir nicht vorſtellen, wie es im Kriege zugeht. 
ndlich werden die Pferdekadaver begraben und all die 
es Schlachtviehs. Die prachtvollen Chauſſeen find hand— 
it Schlamm bedeckt und weiſen Löcher auf, daß Wagen— 
und Achſen darin zerbrechen. 
m Krieg iſt alles auf den Kopf geſtellt, nur der eigene 
[, die rohe Gewalt, der Erfolg und der Mut haben Gel— 
Was wird im Frieden für ein Weſen gemacht um Ver⸗ 
ingen, um Tote! Bei den jetzigen Stellungskämpfen 
oft Verwundete zwiſchen beiden Stellungen. Wir 
in den Ruhepauſen die engliſchen Kraukenträger ruhig 
en, ihre Verwundeten wegtragen. Sowie aber unſere 
igen, werden ſie ſofort beſchoſſen! Wir haben ſchon 
rwundete Aerzte, alſo müſſen oft die Aermſten einige 
en liegen, ehe wir fie holen können. Die Englän⸗ 
ind ebenſo ſelbſtſüchtig und rückſichts⸗ 
mein im Kriege wie im Handel, ſie wollen 
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eben fo viele von uns vernichten, wie ſie können. Und wie- 
viel wird und muß verwüſtet, vernichtet werden, was im 
Frieden mit ſo großer Liebe und Sorgfalt gepflegt wurde! 
Kann ein Pferd nicht mehr ziehen, ſchnell den erlöſenden 
Schuß, und tot liegt es da; drei Wochen Ruhe und Frieden 
und es wäre gerettet. Hat ein Auto einen Maſchinendefekt, 
bautz, liegt's im Chauſſeegraben, um die Straße freizumachen; 
wie ſchnell könnte es in einer Werkſtatt in Ruhe repariert 
werden. Reißt ein Torniſter, fort damit, es gibt ja genug 
von Toten und Verwundeten. Wieviel Vieh wird geſchlachtet 
und oft nur halb oder dreiviertel ausgenutzt! Wie viele Ge— 
treidegarben werden als Lagerſtroh gebraucht; aber die Ruhe 
für unſere ſo tapferen Leute iſt die Hauptſache! 

Ja, die Rieſenſchlacht dauert immer noch. Wir und die 
Engländer, an anderen Stellen wir und Franzoſen, ſtehen 
uns in Schützengräben gegenüber, eingegraben und gedeckt 
bis an die Zähne. Manchmal iſt's halbe Tage und ganze 


Nächte mäuschenſtill auf langen Strecken. Allerdings, irgend— 


wo iſt immer Kanonendonner auf der langen Linie!“ 
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> poltert hohl. 


Der Kanonendonner hat keine Aehnlichkeit mit dem 
himmliſchen Donner. Es fehlt ihm deſſen rhythmiſches Rol⸗ 


len. Selbſt wenn ſechs Kanonen nacheinander feuern, ſelbſt 


dann hat der Kanonendonner nicht das Maeſtuoſo der Me⸗ 
lodie, die dem himmliſchen Donner innewohnt. (Die 42er 
Mörſer habe ich nicht gehört; ich kann nur von Feldkanonen 
und den ſchweren Haubitzen reden.) Die Kanonen geben nur 
Töne, keine Melodie. Der Schuß dröhnt; ſeinem Dröhnen 
folgt ein kurzes Echo, aber dieſes dumpfe Echo ſchweigt bald, 
wird ſo raſch abgeſchnitten, wie das Schwingen der ange⸗ 
ſchlagenen Klavierſaite, wenn die Sordine es erſtickt. Nun 
ſind die Kanonen vor uns; ihr Dröhnen iſt ſtärker und ge⸗ 


waltiger, als da wir ſie aus zehn Kilometer Entfernung hör⸗ 


ten, aber auch jetzt nicht furchtbarer. Das Ohr muß ſich daran 
gewöhnen, nicht die Nerven. An den Donner kann man ſich 
nie gewöhnen, an das Donnern der Geſchütze im Verlauf von 


Minuten. Wenige hundert Schritte vor dem Dorfe dröhnen 
die Kanonen, auf den Dorfſtraßen aber ſtehen bärtige polniſche 


Juden umher und beſprechen die Lage; Frauen kommen und 
gehen; Kinder laufen hin und her; und nur die eine oder 


die andere beſonders ängſtliche Mutter ruft ihre Kinder ins 
Haus. 
vor den Granaten ſicher. f 


Als wären ſie in der ſtrohgedeckten, niederen Hütte 


Der Kanonendonner iſt nicht wie der himmliſche Donner. 


5 Wie iſt er alſo? Aus der Ferne klingt er etwa, als polterte 
eine furchtbare Fauſt an eine ungeheure Bretterwand. Die 
Fauſt dröhnt gegen das Holz. Eins— zwei. Pauſe. Eins 


zwei. Dann gerät ſie in Wut. Und nun ſauſen die Schläge: 
eins —eins—eins—eins—eins—eins. In raſchem Nachein⸗ 
ander ſechsmal. 

Wenn man ſich den Geſchützen nähert, ſo kommt man 
darauf, daß die rieſige Fauſt nicht auf eine Bretterwand, ſon⸗ 
dern auf ein rieſiges Faß aufſchlägt. Das Faß dröhnt und 
Eins —zwei. Dann: eins —eins—eins; und 
weiter bis ſechs. Kommt man näher, ſo entdeckt man, daß 
die ungeheure Fauſt nicht auf ein Faß, ſondern auf eine 
rieſige Blechplatte aufſchlägt. Und dabei kann es wohl blei⸗ 
ben. Mehr Vergleiche gibt es nicht. Der Ton der abge- 
feuerten Kanone iſt — wenn man hinter ihr ſteht — ein 


metallenes, grelles Knattern, ein knatterndes Dröhnen, das 


in dieſem Augenblick nichts anderem mehr gleicht, nur eben 
dem Donner der feuernden Kanonen. 


= 


Nowe⸗Miaſto. Eine kleine Bahnſtation. Ein 
nettes, ordentliches, kleines Gebäude. Diesſeits der Eiſen— 
bahnſchienen großes Fuhrwerkslager — der Train der im 
Feuer ſtehenden Truppen —, jenſeits der Schienen beginnt 
bald das Dorf. Links davon, vorn am ſanften Hügelabhang, 
zwiſchen grünen Bäumen, ein paar leuchtend rote Dächer, 
ein zweites, noch kleineres Dorf. Es heißt Ko marovicze. 
Rechts, ganz vorn, weit von hier, die Magie ra-Höhe, 
wo ſich die Ruſſen eingeſchanzt hatten — ſie hatten mit 
großer Kunſt ganze Betonbauten aufgeführt — und um die 
lange der Kampf tobte. 

Wir gehen ins Dorf. Nowe⸗Miaſto ... dieſen Namen 
werde ich nie vergeſſen. Nowe-Miaſto .. . ich habe viele 
ſchmutzige kleine Dörfer geſehen, aber etwas ſo Schmutziges 
noch nie. Und nicht Nowe⸗Miaſto iſt ſchuld daran, daß es 
ſo ſchmutzig iſt. Der Krieg iſt es, der — bei all ſeiner über⸗ 
wältigenden Hoheit — das Schmutzigſte auf der Welt iſt. Die 
auf engem Raum zuſammengepferchten vielen tauſend Men⸗ 
ſchen, der Straßenkot, der haftet, das Stroh, das klebt, die 
Menſchen, Wagen, Pferde, die Feldküchen, die ſich vor den 
einſchlagenden Granaten hierher, hinter die Kirche, verkrochen 
haben, der Verbandplatz, wo es große und harte Arbeit gibt, 


Von Ludwig Bir, Kriegsberichterſtatter des Peſter Lloyd 


lang über ein Stoppelfeld, finden in einer kleinen Grube — 


unſere Infanterie vor; wenn die Kanonen ein paar Augen⸗ 


und das Knarren der Maſchinengewehre. Aber die Kanonen 
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die Munitionskolonnen, die über Stock und Stein vorwärts⸗ 
ſtürmen, das Feldtelephon, das um jeden Preis eingeſchaltet 
werden muß, die Telegraphenleitung, das Fieber, das Keu⸗ 
chen, das Vorwärtsdrängen, das ſich nicht darum ſchert, was 
an ihm haften bleibt und was es zerſtört und was es hinter 
ſich zurückläßt, das nur ein Gebot kennt: vorwärts, vorwärts, 
vorwärts. 7 

* 


Wir ziehen durch den verwahrloſten Hof eines Bauern⸗ 1 
hauſes, ſetzen über einen Graben, rutſchen in den Graben 
hinein, klettern auf einen Hügel, wandern zehn Minuten 


den Fernſprechapparat in der Hand — einen Artillerieober⸗ 
leutnant. Der Oberleutnant kommt mit uns, wir marſchieren 
noch fünf Minuten, und nun haben wir einen Teil unſerer 
Geſchützlinie vor uns. 8 75 

Ein ſanfter Hügel; am Fuße des Hügels rechts ſechs Hau⸗ 
bitzen nebeneinander; links von ihnen — etwa 150 Schritt 
weit — wieder ſechs Haubitzen. Links hinten, hinter der 
linksſeitigen Haubitzenbatterie, wieder eine Batterie auf 
einem Hügel. Rechts vorn, in einem Hügelabhang einge⸗ 
graben, die vierte Batterie. Wieder links, aber ſchon ſo weit, 
daß wir ſie nicht ſehen können, eine fünfte Batterie. Er 

Jenſeits der Hügel dringt in breiter Schwarmlinie 


blicke lang ſchweigen, hört man das Knattern der Mannlicher⸗ 
ſchweigen nicht oft. Bald feuert die eine, bald die andere 
Batterie. Sie arbeiten exakt, ruhig, raſch. Die Kanonen 
feuern. Sechs metalliſche Schläge nacheinander. Die Kanone 
wird wieder geladen. Kurze Pauſe. Dann wieder ſechs 
Schüſſe. « — 

Wir gehen unter dem Kanonenfeuer weiter und laſſen 
uns hinter der rechtsſtehenden Haubitzenbatterie nieder; wir 
warten und ſchauen. Die ſechs Haubitzen ſtehen ſchön anein⸗ 
andergereiht da; weiter hinten, paar hundert Schritte weit, 
ſtehen in ſchöner Ordnung die Protzen; hundert Schritte wei⸗ 
ter liegen hinter Deckungen, in kunſtvoll gegrabenen Gräben, 
ein Unteroffizier mit den Verwundetenträgern; um die Mitte 
der ſechs Kanonen herum, in einer Erdgrube, in 
einer Art Loge, ſitzt der erſte Offizier — ein Ober⸗ 
leutnant — mit der Telephonmuſchel in der Hand; er hält 
die Muſchel ununterbrochen ans Ohr und nimmt Befehle auf 
— vom Batteriekommandanten, der irgendwo weit vorn 
ſteht — und erteilt ruhig, mit einförmiger Stimme, das 
Kommando. a g { 

— Vierundvierzig. Tempierung vierundvierzig. Lage 
vom ſechſten. Br 

Hinter den Haubitzen ſtehen die Unteroffiziere mit Papier 
und Bleiſtift in der Hand; ſowie der Befehl erſcholl, entſteht 
bei den Haubitzen eine Bewegung, aus den Kiſten wird M . 
nition genommen, die Schrapnells werden tempiert, in das 
Geſchütz geladen, das Geſchütz ſteht zum Abfeuern fertig, die 
Soldaten treten einen Schritt zurück, der zweite Offizier 
rührt ſich, die Artilleriſten halten fi die Ohren zu, der Ge⸗ 
ſchützvormeiſter winkt, das äußerſte linke Geſchütz wird abg . 
feuert, dann das zweite, dritte .. . eins —eins eins 
alle ſechs der Reihe nach. 3 

Der erſte Offizier in ſeiner eigentümlichen kleinen Loge 
hält den Hörer ans Ohr und ſagt ruhig, gleichmäßig aufs 
neue: 

— Vierundvierzig. 
vom ſechſten. 

Sie laden, ſie halten ſich die Ohren zu 
bei den Schießübungen. 3 


Tempierung vierundvierzig. La 


13 


Die von den Ruſſen zerſtörte Eiſenbahnbrücke vor Tſchenſtochau (Polen) 
Die Zerſtörung der Brücke, die ſofort nach dem Kriegsausbruch erfolgte, war zwecklos, da ſehr ſchnell für Erſatz geſorgt wurde 


So arbeiten dieſe Artilleriſten, als ob dies nur feld— 
mäßiges Schießen wäre. Inzwiſchen wird ein Korporal 
Saroſi dringend angehalten, von hinten doch ſchon Munition 
zu ſenden, inzwiſchen bleibt ein entſetzter Haſe vor der linken 
Batterie ſtehen, dann läuft er hierher nach rechts herüber, eilt 
erſchrocken zwiſchen den Haubitzen durch und jagt entſetzt 
hinter unſerem Rücken davon. Inzwiſchen ſchießt die hintere 
linke Batterie ſtändig über die vordere linke Batterie hinweg. 
Inzwiſchen ſchwenkt langſam trabend eine neue Batterie 
zwiſchen den Hügeln ein und bezieht ihre Aufſtellung. In— 
zwiſchen kommen aus der vorderen Schwarmlinie Leichtver— 
letzte auf eigenen Füßen zurück und die Bleſſiertenträger 
bringen ruhig und vorſichtig Schwerverletzte. Alldies iſt 
immer noch ſo, als ob es ein großes Manöver wäre. Keine 
Haubitze ſieht das Ziel, das ſie beſchießt. Und dreißig Schritt 
vor uns iſt auf dem Felde ein großes ſchwarzes Loch; vor 
einer halben Stunde wurde es von einer ruſſiſchen Granate 
geriſſen; und dennoch empfindet man keinen Augenblick eine 
Unruhe, Beſorgnis oder Erregung. Das Geſchütz muß ge— 
laden werden; das Geſchütz muß abgefeuert werden; die 
Arbeit muß pünktlich gemacht werden; die Munition muß bei— 
seiten hier fein; hier kann an nichts anderes gedacht werden. 

* 


Dort vorn, um die Magiera⸗Höhe herum und die ganze 
lange Kampflinie entlang, dröhnen die Geſchütze; in der Luft 
ſchaukeln die weißen Nauchpilze der Schrapnells; wir machen 
uns auf den Heimweg. 

Seit fünf Stunden ſchon marſchieren wir faſt ununter⸗ 
brochen über Stock und Stein, Geſtrüpp und Stoppelfelder 
und Kot. Einmal — als wir von Nowe⸗Miaſto hinaus zu 
den Batterien ſtrebten — ſtolperte ich in einen Graben hin— 
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ein und verſank bis zu den Knien im Kot. Das ſchmutzige 
Waſſer rann mir in die Schuhe. 

Ich bin durſtig. Ich bin müde. Ich bin ſchmutzig. Trin⸗ 
ken! Sitzen! Waſchen! Und? Was fühle ich noch? Was 
fühle ich beim Erzittern der Luft und als die ruſſiſche Granate 
ihren Erdtrichter und Rauchtrichter vor uns emporgewirbelt 
hat? Ich möchte gern mir vormachen, daß ich dabei erſchüt— 
tert und mein Erlebnis furchtbar war. Aber das war es 
nicht. Es war nicht zum Fürchten — es war nicht zum Fürch⸗ 
ten. Als die eine Granate kam, ſtand ein Zugsführer neben 
mir, ein ſteiriſcher Soldat. Die Granate kam durch die Luft. 
Der ſteiriſche Soldat blickte hinauf und ſagte lächelnd: 

„Hopſaſa!“ 

In der Luft iſt die dahinſauſende Granate natürlich nicht 
zu ſehen, aber auch ich blickte hinauf. Ich ſagte nichts, aber 
für mich ſelbſt meinte ich ſtumm: 

„Na, na, na, na!“ 

Wie wenn das Pferd ſich mit dem Hinterſchenkel auf den 
Menſchen zudrängt und man dem Pferde, das einen doch 
nicht verſteht, halb lächelnd ſagen würde: 

„Na, du, ſtoß mich nicht! ...“ 

Das iſt kein Heldenmut. Es geht nicht anders. Man 
kann ſich nicht fürchten. Es iſt unmöglich, ſich zu fürchten. 
Man iſt mit anderen Dingen beſchäftigt. 

Der Soldat fürchtet ſich auch nicht. Und im Kriege iſt 
nicht der Tod das Furchtbare. Jetzt iſt es Abend; durſtig, 
müde und beſchmutzt kehre ich heim; und jetzt weiß ich es ge⸗ 
wiß, was ich bisher immer geahnt hatte, daß im Kriege nicht 
die Todesgefahr und nicht der Tod das Furchtbare ſeien, ſon— 
dern der Durſt, die Müdigkeit und der Schmutz. 


J 


Monokel und Eiſernes Kreuz 


Ein Oberleutnant der Landwehr-Kavallerie ſchildert ſei⸗ 
ner Frau, die den Brief dem Hamburger Fremdenblatt über⸗ 
laſſen hat, folgende Begegnung: 

Goethe hat zu Eckermann eine Aeußerung getan, der ich 
vor allen anderen von ganzem Herzen zuſtimme. 

Anläßlich eines Geſprächs über die Witzblätter ſagte er: 
„Ich mag mir meine Welt nicht verzerren laſſen!“ Tragen 
die Witzblattzeichnungen ſchon dazu bei, die Völker unterein- 
ander zu verhetzen und die Verſtändigung zu erſchweren, ſo 
zeigte ſich dieſe Wirkung ganz beſonders im Volke ſelber, 
in der Verhetzung der Klaſſen. 

In dieſer meiner Anſicht wurde ich durch nachfolgende 
Epiſode beſtärkt, die ich vor einigen Tagen erlebte. 

Ich ſitze in .. . in dem Reſtaurant des kleinen Hotels 
und genieße das ſehr gute Eſſen, das hier niemand vermutet 
hätte, als ſich die Tür öffnet und ein Huſarenoffizier eintritt. 

Eine Karikatur, wie ſie die Witzblätter zu Hunderten 
und Tauſenden gebracht haben. 

Klein, hager, ganz blond, faſt kahl, blutjung, ein Monokel 
im Auge und eine krähende, ſchnarrende Stimme. Ich bin 
unwillkürlich peinlich berührt, hier mitten im Kriege in der 
grauen Uniform, die den Ernſt der Lage ſo wunderbar ver— 
körpert, einen ſolchen Gecken zu treffen. 

Da tritt der junge Leutnant näher, ſtellt ſich vor und 
bittet um die Erlaubnis, ſich an meinen Tiſch ſetzen zu dür⸗ 
fen. In dieſem Augenblick gewahre ich das Eiſerne Kreuz. 
Läſſig hängt das ſchöne, von Rauch modellierte Ehrenzeichen 
mitten auf der Bruſt an den Schnüren des Attilas. 

Als ich mit dem Huſaren ins Geſpräch komme, iſt meine 
erſte Frage: „Wo haben Sie ſich das Kreuz verdient?“ Denn 
jeder weiß, daß es nur auf dem Wege mitten durch Tod und 
Verderben errungen wird. Sein Anblick zeigt feurige Augen 
und eine raſche Hand, kühnes Gelingen und lächelndes Glück. 

„Durch fünf Fernpatrouillen.“ 

„Bitte, erzählen Sie doch.“ 

Ich will verſuchen, das, was ich davon behalten, wieder— 
zugeben, und das in der abgehackten, charakteriſtiſchen Sol— 
datenſprache, die keine Ruhmredigkeit kennt, ſondern ſich über 
Tod und Gefahr mit der gleichen Schnoddrigkeit äußert wie 
über einen raſch erhaſchten Kuß: 

„Ich habe die erſten Gefangenen gemacht, die in dem 
Kriege gegen Rußland gemacht worden ſind. Ich reite mit 
Gottvertrauen über Soldau vor. Komme um die Ecke, und 
da jagt meine Spitze auf mich zu und ſchreit: „Stärkere feind— 
liche Kräfte!“ Wir machen kehrt, biegen rechts ab und ſehen 
zwei Ruſſen. Verbindungsleute offenbar. Ich auf ſie zu 
und ſchreie: 

„Ruki wir!“ (Hände hoch.) Die Waffen, die Gewehre 
weg! Die Schufte ſind ja zu feige und tun's auch, und ich 
ziehe, ſtolz wie ein Spanier, mit den beiden Halunken bei 
meiner Diviſion ein. 

Den Anmarſch der Armee Rennenkampf habe ich eher 
gemeldet als die Flieger. Das war eine verdammte Sache. 
Die Ruſſen hatten es bald 'raus, daß ich zwiſchen ihnen ſaß, 
und nun ſuchten ſie mich einzukreiſen; aber immer entſchlüpfte 
ich ihnen wieder. — Am Morgen, als die Armee Rennen⸗ 
kampf aufbrach, ſah ich an der einen Straße Infanterie ans 
marſchieren, die Ruſſen marſchieren immer mit Infanterie— 
Seitendeckung, und dann kombinierte ich und hatte das 
Schwein, richtig zu kombinieren. — Am Abend hatte ich dann 
aber doch Angſt. Ich ließ die Leute nichts merken und ließ, 
als ob ich die ganze Nacht über dableiben wollte, in einem Ge⸗ 
höft abſatteln und tränken, und um zehn Uhr, als es ganz 
dunkel war, kommandiere ich: „Satteln!“ Die Geſichter von 
den Kerls, denn jetzt merkten ſie den Unrat.“ 

Er wird nachdenklich und putzt ſein Monokel: „Ja, da 
draußen lernt man wieder an ſeinen Herrgott glauben.“ Er 
ſchweigt einige Augenblicke, trinkt ſtill ein Glas und fährt 
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dann fort: „Als ich zur Diviſion zurückkam, war ich der groß 
Mann. Ich war des Todes erſtaunt. Ich wußte ja gar nicht 
daß meine Meldung ſo wichtig geweſen war. Und die Ha pl 
ſache hatte doch der Meldereiter getan, daß der Kerl ſich nich 
hat abfaſſen laſſen, ſondern die Meldung richtig an Ort un 
Stelle gebracht hat. — Aber das war fein! 

Bei Tannenberg, das hätten Sie ſehen ſollen, da fu t 
unſere ſchwere Artillerie immer in einen Wald, in dem groß 
ruſſiſche Kräfte gemeldet waren. Ich bin nachher durchge 
ritten; das ſah grauenhaft aus. Aber draußen,“ — er lach 
daß er ſich ſchüttelt — „hatten doch die Schufte die Gewehr 
weggeworfen, daß ſie mauerhoch lagen. Die Schwadroner 
die da vorgingen, hatten nur Verletzungen an den Pferd 
beinen, dadurch, daß ſie auf die Gewehre und die Bajonet 
traten. Wie Schafleder reißen ſie aus. Alles werfen ſie we 
Pruski! Pruski! Dalli! Dalli! Dalli! Ohne Hoſen un 
Strümpfe ſind ſie ausgerückt! — Aber hinterliſtig ſind d 
Schufte. Da muß man ſich in acht nehmen. Pardon wit 
nicht mehr gegeben, ſeitdem fie die weiße Fahne herausgeſte 
hatten und dann, als unſere Kameraden kamen, darauf los 
ſchoſſen. Pardon wird nicht mehr gegeben. Ein Freund vo 
mir, Batteriechef, war bei Tannenberg in Stellung. Da for 
men zwei Schwadronen auf ihn zu. Die erſte hat die weiß 
Flagge hoch, die zweite nicht. „Ach, Jungens, wartet nur 
denkt er. Bis auf 150 Schritt läßt er ſie herankommen 9 
dann „Feuer!“, und kein Mann bleibt am Leben.“ f 

Er ſchweigt und fährt dann fort: „Einmal war ich Spitz 
oder beſſer Patrouille von der Spitze der Diviſion. 2 
komme ich an ein Dorf heran, wo die Ruſſen ſich dahin 
verſchanzt haben. Sie buddeln ſich ja immer ein und greif 
nie an. Aber vor dem Dorf war noch ein alter Schütze 
graben, den ſie vorher gebuddelt hatten. Ich befehle mein 
Leuten, die Pferde hinten zu laſſen, und in den Graben h 
ein. Dann befehle ich Viſier 1100 und 1200 und warte nu 
bis die Kerle aus dem Graben da drüben rauskrieche 
Richtig, es dauert nicht lange, da heben ſie die Köpfe * 
kriechen einer nach dem andern heraus. Ich ſage zu mein 
Leuten, recht hübſch warten, dann fällt uns die Paſtete 
den Schoß. Alſo richtig kommen die Kerle in die Entfe 
nung hinein, und nun wird gefunkt, und zehn müſſen dar 
glauben. Da es aber immer mehr werden und wir ja e 
Patrouille eigentlich nicht zum Kämpfen da ſind, ziehe ich m 
zurück und warte ab. Als die letzten im Dorf nach red 
abbiegen, jage ich mit meiner Patrouille in das Dorf u 
ſchreie wieder: „Ruki wir!“ (Hände hoch) und faſſe doch, 
Gott, neunundzwanzig ab, die ich nach hinten bringe.“ 

Ich betrachte mir den kleinen Leutnant noch einmal un 
ſehe nur noch das Eiſerne Kreuz. All das Lächerliche, d 
ſeine Erſcheinung beim Eintreten hatte, iſt ver 
und einzig der Held iſt geblieben, der ſich mit wenigen Reite 
mitten in das Lager des Feindes gewagt und wertvolle Na 
richten nach Hauſe gebracht hat. F. F. 
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Sonette aus dem Schützengraben 


Von Hans Ehren baum 


Tr 


Wir Haben die Gewehre in den Händen 

und ſtolpern langſam durch die ſchwere Nacht. 
Wir hören Flüſtern, und wenn Aſtwerk kracht, 
und keiner weiß wo unſere Reihen enden. 


Da kommt vom Feind, der fern verborgen ſteht, 
ein Stoß von Licht ins Dunkel. Und wie Glas 
ſind plötzlich dünner Wald und hohes Gras 
von einem triefend weißen Glanz durchweht. 


Und wir, vereinſamt unter feuchtem Laub, 
weglos hintaſtend und in ſtarrem Lauſchen 
auf jeden Schuß, der in die Täler hallt, 


ſeh'n die Kolonnen, ſchattenhaft geballt, 
augenblickskurz über die Stoppeln rauſchen ... 
Da wirft uns ein Befehl jäh in den Staub. 


Spielmanns Tod 


II. 


Hungrig und ſchlaflos ſeit drei langen Tagen 
liegen wir immer noch im Waldgefecht; 

durch unſere Pulſe, die ermüdet ſchlagen, 
ſchleppt ſich der Blutſtrom traurig und geſchwächt. 


Hart platſcht der Regen in die Schützengräben 
und läßt uns frieren wie ein kleines Kind, 
daß wir bald ſteif wie Gliederpuppen ſind 
und ſtarr im aufgeweichten Boden kleben. 


Und von den Schüſſen, die ſich langſam löſen, 
wiſſen die krummen Hände nicht mehr viel. 
Wir denken nur noch „Schlafen“ oder „Brot“. 


Da tacken leicht und rhythmiſch wie im Spiel 
vom ausgebrannten Dorf die Mitrailleuſen 
und reißen uns elektriſch hin zum Ziel. 


Von den Kameraden der 6. Komp. 107. Reſ.⸗Regt. einem gefallenen Kameraden gewidmet 


Schlacht iſt aus, ein Tag zu End'; Der Spielmann iſt's, mein Kamerad, 
Der hier den Tod erlitten hat. 

ward zwei-, dreimal abgezählt — Ich ſchau ihm ſtill ins Angeſicht — 
Er ſieht mich nicht, er ſieht mich nicht. Laßt ſingen uns ein Lied dazu. 
Wir legten ihn ins kühle Grab, 
Daß er ſein Ruhebette hab'. 

Und wenn ich dran vorübergeh', 
Wird's mir im Herzen weh, ſo weh. 


ichen Freunde ſich die Händ'. 


mancher fehlt, gar mancher fehlt. 
mit dem nächſten Morgengraus 
tranfenträger zogen aus. 
bringen ſie ſo bang und ſchwer 
blutbefleckter Bahre her? 


Aufs Grab, mit Blumen überdeckt, 
Ward noch ein Kreuzlein aufgeſteckt. 
„Gott gebe ihm die ew'ge Ruhl“ 


Wer weiß, ob nicht ſchon dieſe Nacht 
Die Kugel uns ein Ende macht? 
Man gräbt uns ein im grünen Wald, 


Die Muſik der Schlacht 


Von Karl Eſcher 


Rameraden, iſt der Kapellmeiſter da? — 

In der vorderſten Reihe, da ſteht er ja, 

Mit dem Taktſtock, dem Säbel, weiſt er auf das Ziel! 
Nun auf, Muſikanten, beginnt Euer Spiel! 


„Sprung auf! Und marſch, marſch!“ ... Die Salve kracht; 
Ein Hurra: ſo beginnt die Muſik der Schlacht. 

Sie ſchreibt mit Notenköpfen aus Erz 

Die Melodie in der Feinde Herz. 


Maſchinengewehre knattern den Takt; 
Der Marſch ſchwillt an zum Katarakt, 
Schwillt an und wird laut, wird Pfeifen und Schrei'n, 
Kanonen brüllen den Baß hinein 


(Nachdruck und Kompoſitionsrecht vorbehalten.) 


Und der Taktſtock? Iſt der Kapellmeiſter da? — 
Auf zerriſſener Scholle liegt er ja! 

Vorüber, vorüber, der Marſch bleibt nicht ſtehn, 
Es muß auch ohne Kapellmeiſter gehn! 


Nur vorwärts! Das iſt der Text der Muſik. 
Nur vorwärts, vorwärts, durch dünn und dickl 
Spielt auf, Muſikanten, den eh'rnen Choral, 
Ihr ſpielt ihn vielleicht zum letztenmal ... 


Spielt auf! Seht Ihr die Feinde fliehn? 
Sie weichen vor Euren Melodien! 

Steht ſtill und hoch das heiße Gewehr, 
Schickt ihnen das Schwanenlied hinterher! 


Vorüber die Schlacht. — Trompetenſignale .. 
Muſikanten, das iſt das letzte Finale. 
Nun heulen wie Wölfe die Winde zur Nacht. 


So endet die Eiſenmuſik der Schlacht. 


Wer weiß, wie bald — wer weiß, wie bald. 
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Der nordweſtliche Kampfplatz 
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